

Zur Autorin

Mein Name ist Christiane Hennings und ich wurde 1969 in Westerland geboren und bin dort aufgewachsen.

1985 habe ich eine Ausbildung zur Erzieherin begonnen und sie 1989 in Aachen beendet.

Dort habe ich dann fast 30 Jahre gelebt und gearbeitet. Nachdem meine Kinder volljährig waren und eigene Wege eingeschlagen haben, bin ich 2017 wieder nach Nordfriesland gezogen.

2021 habe ich begonnen dieses Buch zu schreiben. Es basiert auf meinen Erinnerungen und Erzählungen von Freunden und Verwandten. Einige Namen und Begebenheiten habe ich zum Schutz oder auf Wunsch der betreffenden Personen verändert.
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Beginn

Heute ist der 1.7.2021 und ich fange endlich mit dem Schreiben an. Seit drei Uhr liege ich wach, weil die Worte zu Papier gebracht werden wollen. Das meine ich zumindest.

Ich rede schon so lange davon … Für meinen Sohn, meine Nichten und meinen Neffen, meinen Mann und last but not least Inken.

Natürlich auch für alle anderen Verwandten und Freunde und für die Menschen, die es einfach interessiert.

Ich denke ja auch, dass ich in erster Linie für mich schreibe. Zu Schulzeiten hätte ich nie gedacht, dass ich so etwas einmal machen werde.

Es ist wohl auch Therapie, einmal alles aufschreiben und dann loslassen, zumindest einen großen Teil.

Außerdem möchte ich die Geschichte einmal von Anfang bis zum Ende aufschreiben. Nicht immer nur Bruchstücke erzählen.

So, damit fängt das erste Problem an: Wo genau ist der Anfang? Als mein Opa Broder Bahnsen auf die Insel Sylt kam? Meine Geburt? Oder fange ich bei meinen Eltern an, als sie sich kennenlernten? Da beginnt ja auch so ein wenig meine Geschichte.

Diese Geschichte handelt hauptsächlich von meinen Eltern, meiner Kindheit und Jugend. Aber um den richtigen Einblick in unser Familienleben zu bekommen, muss ich ein bisschen früher ansetzen, da man ja immer in eine Familie hineingeboren wird und die Geschwister, Onkel, Tanten und auch die Großeltern dabei eine große Rolle spielen. Dann beginne ich jetzt mal …

links: Haus in List, 1947




1. Familie Bahnsen ab 1910

Mein Opa Broder mütterlicherseits war Jahrgang 1910 und er heiratete seine erste Frau Paula im Jahr 1938, sie war knapp zwei Jahre jünger als er. Er stammte aus Deezbüll, heute ein Ortsteil von Niebüll, und meine Oma aus Hildesheim. Sie hatten sich bei der Arbeit kennengelernt und waren nach List gezogen, weil die Wehrmacht dort gut versorgt werden sollte. Das war Ende der 30er-Jahre und List war ein kleines Dorf im Norden der Insel Sylt, wohl noch ohne Metzger, vielleicht sogar ohne Lebensmittelladen. Mit dem Aufstieg Hitlers und der NSDAP wurde die strategische Lage Lists allerdings wieder interessant für die Regierung. Ursprünglich lebten die Lister von dem, was der karge Boden und das Meer hergaben, aber seit 1934 wurde in List für die Marine gebaut und es kamen sehr viele Arbeiter aus ganz Deutschland in die nördlichste Ecke des Landes.

Es gab zu der Zeit auch noch keine Straße nach List, man konnte nur mit der Inselbahn von Westerland nach List gelangen. Erst 1940 wurde die erste Straße gebaut, die Listlandstraße. Diese ist heute die alte Straße, die zum Weststrand führt und man erkennt noch den Baustil der damaligen Zeit, mit den großen Betonplatten.

Das Gebäude für den Betrieb einer Schlachterei stellte meinen Großeltern auch die Wehrmacht zur Verfügung. Es wurde in der Zeit erbaut, genauso wie die umliegenden Wohnhäuser. Genaueres zu dieser Zeit ist mir leider nicht bekannt, da ich mich zu Lebzeiten meines Großvaters noch nicht so sehr für diese Zeit und die genauen Umstände, wie und warum er damals nach Sylt gekommen ist, interessiert habe.

Mir ist allerdings bekannt, dass sie einen Kredit von 2000,-RM bekommen haben; diesen konnten sie durch die Geburt eines Kindes um 500,- RM verringern. Somit war bei der Geburt des vierten Kindes der Kredit getilgt. Dieser Kredit war wohl nur für die Existenzgründung, wahrscheinlich für die Maschinen und evtl. die Ladeneinrichtung. Das Haus hat mein Opa erst Anfang der 60er-Jahre gekauft. Meine Großeltern bekamen in den Jahren 1939 bis 1944 vier Kinder, meinen Onkel Bruno, meine Tante Helga, meine Mutter Annegret und meine Tante Ellen, die Jüngste. Der Kredit war damit abgekindert, so nannte man das damals.

Da meine Großeltern ja für die Versorgung der Soldaten zuständig waren, musste mein Opa auch nicht lange an die Front und hat die Kriegszeit unversehrt überstanden.

Als die schweren Nachkriegsjahre überstanden waren, machte sich schnell ein gewisser Wohlstand breit, der dazu führte, dass meine Oma Paula sehr stark zugenommen hatte und sich einer Schönheitsoperation zur Fettreduktion unterzog.

Leider starb sie nach diesem Eingriff mit nur 39 Jahren im Jahr 1952. Da waren die Kinder zwischen sieben und zwölf Jahren alt.

Das war natürlich ein tragischer Verlust und für die Kinder traumatisierend. Aber wie so üblich damals, hat man nicht viel darüber geredet, geschweige denn lange getrauert. Nein, es wurde weitergearbeitet und sicher stand auch bald die Frage nach einer neuen Frau und Mutter für die Kinder im Raum.

In den folgenden beiden Jahren war mein Opa dadurch einer der begehrtesten Junggesellen der Insel, zumal sein Jahrgang ja durch den Krieg sehr dezimiert gewesen ist.

Durch seine Arbeit lernte er bald meine Oma Elfriede, also seine zweite Ehefrau, kennen. Meine Oma Elfriede kam als sehr junge Frau nach Sylt, sie hatte Hauswirtschaft gelernt und war schon als 22-Jährige mit der Leitung eines Jugendgästehauses in Blidsel betraut worden. Sie war dort für den Einkauf der Lebensmittel zuständig. Somit sahen sich die beiden mindestens einmal pro Woche. So wie meine Oma mir das mal erzählt hat, war es tatsächlich Liebe auf den ersten Blick. Und schon nach ein paar Wochen hat mein Opa sie dann zum Essen eingeladen.

Und erst bei dieser Verabredung haben sie dann zum ersten Mal über ihr Alter gesprochen. Mein Opa hatte nicht gedacht, dass sie noch so jung war, zu der Zeit gerade erst 23 und er knapp 20 Jahre älter. Aber da war es schon zu spät, die beiden kamen sich näher und schon im April 1955 wurde geheiratet. Die Kinder brauchten ja auch eine neue Mutti.

Mein Onkel war zu der Zeit schon fast sechzehn Jahre alt und halbwegs erwachsen. Meine Tanten und meine Mutter waren dreizehn, elf und zehn Jahre alt.

Im Jahr 1956 kam dann die erste gemeinsame Tochter Sandra zur Welt, danach folgten leider zwei Fehlgeburten, sodass erst 1964 und dann zuletzt 1966 meine beiden jüngsten Tanten, Sylke und Paulina, geboren wurden. 1966 war mein Onkel Bruno schon 26, verheiratet und selbst Vater von zwei Töchtern.

Auch meine Mutter und mein Vater haben 1966 geheiratet, meine Mutter war da erst 22 und mein Vater 25 Jahre alt, aber zu der Zeit hat man doch oft sehr jung geheiratet. Und die Frauen sollten auf jeden Fall noch jungfräulich sein. Könnte bei meiner Mutter durchaus so gewesen sein. Denn exakt neun Monate nach der Hochzeit wurde Gerd geboren und zwei Jahre später ich. Somit waren wir nicht viel jünger als unsere beiden jüngsten Tanten Sylke und Paulina. Das Witzige an so einer Konstellation ist ja, dass wir nun zwei Tanten hatten, die auch unsere Schwestern hätten sein können. Das führte zu lustigen Situationen, z. B. als meine „ältere“ Tante Sylke, die nur drei Jahre älter ist als mein Bruder, ihm sagte, dass er auf sie zu hören hätte, denn sie sei ja schließlich seine Tante. Was Gerd aber nur wenig beeindruckend fand und sich nichts von ihr sagen ließ.

Für meine Oma war das auch etwas ungewohnt, denn sie wollte nicht jetzt schon Oma genannt werden, mit 37. So kam sie dann auch zu ihrem Spitznamen: Mein Bruder meinte, dass er ja eine Mami hätte und dann könne sie ja die Mima sein.

Langsam hatte sich das Leben also wieder in glücklichere Bahnen gelenkt, aber schon bald sollte es den nächsten großen Verlust geben.

Für mich hat es sich übrigens nie angefühlt, als wäre meine Oma Mima nicht meine richtige Oma und auch alle Kinder meiner Großeltern waren Geschwister, also echte Geschwister. Wobei die beiden jüngsten Töchter für mich eher wie Schwestern oder vielleicht Cousinen waren.




2. Familie Thewis bis 1940

Zur Familie meines Vaters kann ich sagen, dass er auf dem Land aufgewachsen ist.

Sein Geburtshaus steht in Venwegen bei Aachen. Meine Oma Anna väterlicherseits stammte aus Aachen, aus gutbürgerlichen Verhältnissen, und ihr Vater war nicht begeistert, als sie mit meinem Opa Josef „poussierte“, so sagte man im Rheinland, wenn sich zwei Verliebte treffen und zusammenkommen. Die Aachener Sprache beziehungsweise der Dialekt hat einige französische Einflüsse, das hört sich oft sehr weich und lustig an. Es gibt leider immer noch einen Text im Internet über meinen Vater, in dem gesagt wird, er stamme aus Köln. Das fühlt sich ungefähr so an, als würde man einen Nordfriesen als aus Dithmarschen stammend bezeichnen. Menschen aus diesen beiden Regionen und vielleicht auch drumherum kennen sich da aus. Das geht gar nicht! Aber für jene, die die Geschichte zwischen Nordfriesen und Dithmarschern nicht kennen: Im 15. Jahrhundert gab es immer wieder Auseinandersetzungen und Kriege zwischen den Dithmarschern und den Nordfriesen. Das zog sich bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts, da verloren die Dithmarscher ihre Unabhängigkeit. Aber auch in den folgenden Jahrzehnten stichelten die Dithmarscher und Nordfriesen sich immer wieder an und es war einfach ein Unding, dass beispielsweise ein Dithmarscher eine Nordfriesin heiratete oder umgekehrt.

Meine Oma aus Aachen, um zum Thema zurückzukommen, fand meinen Opa aber so schmuck, besonders wegen seiner Militäruniform, die er trug, als sie sich kennenlernten. Wann das genau war, kann ich leider nicht sagen, aber als sie dann geheiratet haben, muss wohl auch schon der Krieg begonnen haben und im Oktober 1940 wurde ihr ältester Sohn, mein Vater, geboren. Zwei Jahre darauf folgte mein Onkel Herbert und in der Zeit wurde mein Opa auch zum Kriegsdienst eingezogen.

Somit musste meine Oma Anna dann auch größtenteils allein für Haus, Hof und zwei kleine Kinder sorgen. Viel ist mir aus der Zeit nicht bekannt. Mein Opa war als Fahrer des Proviantfahrzeugs einer der wichtigsten Männer für seine Kompanie. Sein Wagen wurde immer gut bewacht und es wurde darauf geachtet, dass er immer mitkam. Die anderen Fahrzeuge konnten im Matsch stecken bleiben, aber nicht der von meinem Opa. Ob ihm dieser Umstand auch das Leben gerettet hat, weiß ich nicht. Er war an der Ostfront und kam Weihnachten 1945 zurück. Im August 1946 wurde dann der dritte Sohn meiner Großeltern, Alfred, geboren. Meine Oma sagte immer, das war die Wiedersehensfreude.
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Anna & Josef Thewis, 1936


Die folgenden Jahre waren dann, natürlich wie für die meisten Deutschen, sehr hart. Wobei man sicher noch von Glück sagen konnte, wenn man einen Hof hatte und somit für das Wichtigste in diesen Tagen sorgen konnte: Etwas zu essen. Doch es gab kaum noch Nutztiere und Saatgut in der ersten Zeit. Die Jungs mussten sicher auch immer hart mitarbeiten. Selbst für eine Limonade, die im Keller stand, mussten sie ihr Taschengeld ausgeben. Kaum vorstellbar und nicht ansatzweise vergleichbar mit der heutigen Zeit. Mein Vater hat „nur“ die Volksschule besucht, da er auch gleich nach der Schule in die Lehre gehen sollte, um Geld zu verdienen. Nach dem Abschluss dieser Schlachterlehre in Eschweiler ist mein Vater auf Wanderschaft gegangen. Er war unter anderem in der Schweiz und ist dann, irgendwann Anfang der 60er, mit einem Käfer nach Sylt gefahren. Damals gab es die Autobahn dorthin noch gar nicht, zumindest das Stück hinter Hamburg war noch nicht gebaut. Die A7 wurde auf diesem Teilstück erst zwischen 1969 und 1976 fertiggestellt. Da war man dann sicher auch noch ein bisschen länger unterwegs als heute, wobei man heute auch mit mehr Stau rechnen muss, vor allem in und um Hamburg.
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Annegret & Jupp, 1966





3. Wie meine Eltern sich kennenlernten

Also ca. 1963, ganz genau weiß ich nicht, wann mein Vater nach Sylt kam, machte er sich von Venwegen, heute ein Ortsteil von Stolberg im Rheinland, auf nach Sylt. Ich kann mich nicht erinnern, ob da auch schon dieser Mythos der Reichen und Schönen existierte, auf jeden Fall hatte er gehört, dass es hier ganz besonders sein sollte. Er hatte nach seiner Lehre als Schlachter auch seinen Meistertitel erhalten. Darauf war er immer besonders stolz, da er sich ja als junger Mann ziemlich durchbeißen musste und ich glaube, dass ihm die Theorie nicht besonders gut gelegen hatte. Aber sein Handwerk verstand er und was er immer gut konnte, war zuzupacken. Das half ihm wohl, die erste Zeit hier auf der Insel durchzustehen. Mein Opa Broder Bahnsen brauchte zunächst keinen Schlachter und so fing mein Vater an, auf dem Bau zu arbeiten. Er machte die Arbeit, die sonst keiner machen wollte, Keller abdichten, Material schleppen und so weiter.

Ein bisschen erinnern mich seine Anfangsjahre immer an die Karriere von Jürgen Gosch, nur dass mein Vater später in eine andere Richtung abgebogen ist.

Nachdem er erstmal im Knurrhahn, einem Restaurant am Lister Hafen, angeheuert hatte, ergab sich dann doch die Gelegenheit, in seinem erlernten Beruf bei der Fleischerei Bahnsen zu arbeiten.

Da er den Knurrhahn nicht von heute auf morgen hängen lassen wollte, vermittelte er seinem Bruder Herbert diese Stelle. Allerdings gefiel es Herbert nicht ganz so gut wie meinem Vater auf Sylt und er machte sich schon nach kurzer Zeit wieder auf den Weg in seine Heimat.

Meinem Vater gefiel es aber weiterhin gut und er hatte jetzt eine Anstellung bei dem großen Inselschlachter Broder Bahnsen. Und dieser hatte ja auch noch drei attraktive Töchter.

Was allerdings die Zusammenarbeit zwischen meinen Großeltern mütterlicherseits und meinem Vater anging, hätte man von vornherein sagen können, dass das keine dauerhafte Geschichte werden konnte. Mein Opa und meine Oma waren Typ hundert Prozent und eher noch darüber, und mein Vater … sagen wir mal so, er hatte andere Qualitäten. Wohl auch gerade deshalb, weil er ganz anders an die Dinge heranging, hatte er in dieser Zeit auf Sylt und dann auch bei meiner Mutter vollen Erfolg.

Er ging die Sachen – also die, eine gute Partie zu ergattern – damals wohl tatsächlich sehr pragmatisch an: Mein Opa hatte, wie bereits erwähnt, einen Sohn und drei Töchter aus seiner ersten Ehe mit Paula. Und mein Vater soll mal gesagt haben: „Und die Hübscheste, die wird meine!“ Sehr zielstrebig, ganz im Gegensatz zu mir, zumindest, was meine Kindheit und Jugend angeht.

Da nun der erste Schritt getan war, das muss dann wohl so Ende 1964 oder Anfang 1965 gewesen sein, ging es erstmal wie im Rosamunde-Pilcher-Film zu. Wobei dieser Zustand wirklich nicht lang anhielt. Für meine Mutter war es wohl eine sehr schöne Zeit, denn mein Vater war sehr unternehmungslustig und kontaktfreudig. Was meiner Mutter wohl am besten gefiel, war, dass er so großzügig war. Die beiden sind gern essen gegangen und danach zum Tanzen.

Und da wurde dann nicht auf jede Mark einzeln geschaut. Das kannte meine Mutter so nicht, zu Hause wurde immer sehr sparsam gehaushaltet. Vor allem mein Opa Broder war da sehr streng gewesen und obwohl seine Kinder ja nun schon erwachsen waren, wurde immer noch peinlich darauf geachtet, dass kein Geld unnütz ausgegeben wurde. Aber es war das Geld meines Vaters, dass zum Vergnügen ausgegeben wurde und darauf hatte mein Opa keinen Einfluss. Auch mein anderer Opa war nicht begeistert, wenn seine Frau zu viel Geld ausgab. Allerdings konnte sie sich da wohl etwas besser durchsetzen.

Somit genossen meine Eltern anfangs die gemeinsame Zeit.
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Oma Mima mit Paulina, Gerd, Christiane und Sylke, 1969


Schon bald gingen sie einen Schritt weiter. 1965, da war die zweitjüngste Tochter meines Opas Broder Bahnsen ein Jahr alt, haben sich meine Eltern verlobt. Das wurde damals noch groß gefeiert und im April 1966, die jüngste Tochter meines Opas war gerade zwei Monate alt, haben meine Eltern geheiratet und zack, neun Monate später, im Januar 1967, kam mein Bruder Gerd zur Welt und ich folgte im Februar 1969. In dieser Zeit also war mein Vater der Ernährer der Familie und meine Mutter konnte sich um uns Kinder kümmern und das Muttersein genießen.

Ich habe auch noch sehr schöne Bilder von meinem Bruder und mir. Da hatte sie wohl noch die Zeit zum Fotografieren und für uns ein Album anzulegen.
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Opa Josef Thewis & Gerd, 1967



[image: ]

Taufe Christiane, 1969


Mein Onkel Herbert (der Bruder meines Vaters) erzählte mir, dass er auf der Hochzeitsfeier meiner Eltern auch meine Oma Mima kennengelernt hatte. Sie konnte sich damals einen bissigen Kommentar zum Nachwuchs meines Onkels nicht verkneifen. „Na, und ihr seid die zwei, die die Dummheiten gemacht haben?“ Welche Dummheiten?

Mein Onkel war immerhin schon 22, aber so Mitte der 60er war es ja immer noch so, dass man erst ganz brav geheiratet hat und sich dann erst der Zweisamkeit hingeben durfte, zumindest theoretisch. Das hatten mein Onkel und seine damalige Partnerin aber nicht so genau genommen. So war mein Cousin schon unterwegs, als sie geheiratet haben. Aber mein Onkel war ja nicht schüchtern und konterte dann wohl mit einer Anspielung auf das Alter meiner Oma und ihres Mannes, der bei der Geburt seiner jüngsten Tochter nun schon stolze 55 Jahre alt war und meine Oma 36. So ganz genau weiß ich nicht, was er gesagt hat, aber er hat noch nie ein Blatt vor den Mund genommen.

Das waren also die Jahre, in denen es auf den ersten Blick sehr rosig in der Familie meiner Mutter zuging, aber es gab wohl so einige vergrabene Wunden. Heute würde man Traumata sagen, die sich erst im Laufe der Jahre wieder bemerkbar machten.




4. Die Familie meiner Mutter

Dies betraf zuerst meinen Onkel Bruno. Er war ja der einzige Sohn meines Opas Broder Bahnsen und somit der „Kronprinz“. Er sollte den Betrieb einmal übernehmen und das war ja nicht nur die Fleischerei in List, sondern mittlerweile gab es mehrere Filialen in verschiedenen Inselgemeinden. Zur besseren Versorgung dieser Geschäfte sollte es nun auch einen Schlachthof auf Sylt geben. Es wurde ein Gebäude errichtet in Westerland, Tinnumer Straße 11, heute Papierhaus Voss. Noch während des Baus wurde wahrscheinlich der Druck, den mein Onkel empfunden hatte, zu groß.

Bruno war 1968 28 Jahre alt. Er hatte die Ausbildung zum Schlachter gemacht und war auch sehr genau und geschickt in seinem Handwerk, genauso wie sein Vater. Allerdings war es eher nicht sein Wunschberuf, denn er war ein höchst sensibler und eher künstlerisch begabter Mensch. Aber die Zeiten damals ließen den Menschen nicht so viel Raum und Wahlmöglichkeiten das zu tun, was ihnen am Herzen lag und ihren Neigungen entsprach.

Auch bei der Partnerwahl waren es wohl eher die Umstände und die Vernunft, die zur Heirat mit seiner Veronika führten, obwohl das auch nicht unbedingt stimmen muss. Keiner konnte mir mehr dazu sagen, somit ist das jetzt nur eine Vermutung von mir. Meine Oma Mima soll da hin und wieder dazwischengefunkt haben, was seine ersten Bekanntschaften dann schnell vergraulte. Vielleicht hatte sie Angst, dass Bruno dann nicht mehr die ganze Zeit für den Betrieb zur Verfügung stand oder es sollte nur eine zupackende Frau sein, die für die Arbeit im Laden brauchbar wäre.

Dennoch hatte er sich entschlossen, zu heiraten, und seine Wahl war auf Veronika gefallen. Sie hatte beruflich nichts mit dem Schlachterhandwerk zu tun, sie war Kinderpflegerin. Die beiden haben im Dezember 1964 geheiratet, im September 1965 kam die erste Tochter zur Welt und nur gut ein Jahr später die zweite. Die Kinder waren dann also gerade ein beziehungsweise zwei Jahre alt, als mein Onkel keinen anderen Ausweg mehr gesehen hat, als sich am 29.2.1968 das Leben zu nehmen.

Bruno und seine Frau lebten in List, Süderhörn 4, dort war der Betrieb und sie haben da auch über dem Laden gewohnt. Bruno hat wohl noch zu seiner Frau gesagt, dass sie jetzt kommen müsste, sonst passiere ein Unglück. Sie war wohl oben in der Wohnung und er stand unten im Flur. Da sie daraufhin immer noch nicht zu ihm kam, hat mein Onkel seinen Entschluss, den er schon mindestens am Vortag getroffen hatte, in die Tat umgesetzt und sich im Schlachtraum mit einem Bolzenschussgerät erschossen.

Ich weiß natürlich nur aus Erzählungen meiner Eltern und meiner Tanten, was damals passiert ist. Es war ein zweites großes Trauma für meinen Opa und seine Kinder und natürlich auch ein Schicksalsschlag für meine Oma Mima.

Viel ist nicht bekannt über die näheren Umstände. Natürlich hat so etwas immer eine Vorgeschichte; angefangen mit der Veranlagung zum Suizid und einer gewissen Schwermütigkeit, die wohl auch schon in der Generation davor vorhanden war. Auch schon zwei meiner Großonkel sollen Selbstmord begangen haben.

Wie gesagt, ich habe das natürlich nicht miterlebt und wir Jüngeren können uns wahrscheinlich auch gar nicht richtig in diese Zeit hineinfühlen oder -denken. Aus meiner Sicht würde ich sagen, dass er wohl immer versucht hat, der Rolle, die für ihn bestimmt war, gerecht zu werden. Aber irgendwann wurde der Druck zu groß und da erschien ihm der Tod als die einfachste und überhaupt noch praktikable Lösung.

Es ließe sich jetzt auch viel vermuten, zum Beispiel, dass er vielleicht gar nicht mit einer Frau zusammen sein wollte oder dass sie sowieso nicht die Richtige für ihn war.

Lange Zeit war mir auch nicht bekannt, dass es einen Abschiedsbrief und ein Testament gab. Aber Bruno hatte tatsächlich einen Tag zuvor einen Abschiedsbrief verfasst. Darin schilderte er, dass seine Frau sich scheiden lassen wollte. Es habe Kränkungen und auch Gewalt zwischen beiden gegeben und Veronika hätte gesagt, dass er schuld wäre.

Zur damaligen Zeit war es so, dass immer einem Partner die Schuld am Scheitern der Ehe angelastet wurde. Für ihn war es unvorstellbar, allein die Schuld zugesprochen zu bekommen, denn er fühlte sich nicht schuldig. Er wollte auch gerne mit ihr weiterleben, aber dazu war Veronika wohl nicht mehr bereit. Er erwähnte auch noch seinen Vater, den er sehr liebe und auch meine Eltern, die ja würdige Nachfolger für das Lebenswerk meines Opas wären.

Dem war leider nicht so und niemand konnte die große Lücke füllen, die er hinterlassen hatte.

In dem Testament wollte er vor allem, dass seine Töchter abgesichert waren. Leider wurde auch dieser Wunsch nicht so erfüllt, wie er sich das gewünscht hatte. Die beiden waren noch sehr klein und von dem Geld war später, als sie erwachsen waren, nichts mehr übrig. Soweit ich das mitbekommen habe, hat ihre Mutter auf jeden Fall auch sehr gut für sich gesorgt. Aber vielleicht brauchte sie es auch, um den Kindern eine gute Kindheit und Bildung zu finanzieren.




5. Der Anfang in den 70ern

Der Kontakt zu meinen Cousinen ist Ende der 80er dann abgebrochen. Aber ich glaube, dass es für sie auch nicht einfach war und traumatisierend. In unserer Familie wurde darüber kaum offen gesprochen, was ja auch sehr typisch für diese Zeit gewesen ist. Die Soldaten, die heimkehrten, haben nicht über ihre Erlebnisse gesprochen und die nächste Generation sollte das auch nicht – und hatte ja in dem Sinne auch kein gutes Vorbild.

Ich bin sehr froh, dass es damals Menschen gegeben hat, die für uns aufgestanden sind und wir heute wissen, dass es sehr viel besser ist, über Gefühle und erlittenes Unrecht zu sprechen und wir dadurch besser durchs Leben gelangen können. Für mich war es tatsächlich mein Vater, der dann doch auch über den Selbstmord meines Onkels und auch die möglichen Ursachen gesprochen hat. Aber als Kind war mir nicht bewusst, dass nur er darüber sprach und nicht der Rest der Familie.

Die großen Pläne, die meine Großeltern hatten, verfolgten sie zunächst auch noch weiter: Der geplante Schlachthof wurde zu Ende gebaut und in Betrieb genommen.

Meine beiden Großeltern Bahnsen wurden jedoch krank. Meine Oma hatte einen Zusammenbruch, heute würde man Burn-out sagen, und mein Opa erkrankte das erste Mal an
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Baustelle Wenningstedt
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Wenningstedt, 2025


Krebs. Da mein Opa nun schon Ende 50 war, mussten sie über eine Geschäftsaufgabe nachdenken. In dieser Zeit wurde es auch schwierig zwischen meinem Vater und seinen Schwiegereltern. Soweit ich weiß, wurde es meinem Opa irgendwann zu viel mit den Extratouren seines Schwiegersohns. Ich glaube, mein Vater hat das eine oder andere Geschäft auch schon mal selbstständig abgewickelt. Der große Knall kam dann wohl 1970, als meine Eltern beschlossen, ein Ladengeschäft in der Friedrichstraße 32 zu kaufen und sich damit selbstständig zu machen. So wurde mein Vater bei Firma Bahnsen entlassen und meine Mutter war die Ernährerin der Familie.

Woher aber das Geld zur Unternehmensgründung nehmen, zu dieser Zeit? Eine Hauptverdienerin und zwei kleine Kinder; das war für eine Bank mitnichten eine gute Sicherheit. Doch mein Vater war nicht untätig gewesen. Er hatte sich einem Bauprojekt in Wenningstedt gewidmet, bei dem er auch viel in Eigenleistung und durch die Kontakte zu seinen Baukollegen erreicht hatte. Ich erinnere mich an den Namen „Grüne Zwiebel“. Das war wohl das erste Projekt, dass er in Wenningstedt bewerkstelligt hatte, später hieß das Lokal „Tampes“. Das wurde im Jahr 2022 abgerissen, nachdem der Pachtvertrag ausgelaufen war. Dafür gibt es bestimmt neue Apartments dort.

Danach gab es noch ein anderes Projekt meiner Eltern, bei dem ein Komplex mit vier Eigentumswohnungen errichtet wurde und die mit Gewinn verkauft werden konnten.

1971 sind wir nach Wenningstedt in eine dieser Wohnungen gezogen. Vorher wohnten wir im Hinterhaus der Strandstra-ße 14. Das Gebäude lag hinter dem Laden meiner Großeltern. Später war dieser Laden noch viele Jahre die Schlachterei von Heiner Marten.

In Wenningstedt haben wir an der Hauptstraße gewohnt, bis ich sechs Jahre alt war. Der Erlös der Wohnungen beziehungsweise der „Grünen Zwiebel“ und eine Einlage meiner Großeltern väterlicherseits wurden zur Anzahlung des Kaufpreises für den Laden in der Friedrichstraße genommen. Meine Großeltern waren damals nicht vermögend, aber sie hatten die Möglichkeit gehabt, einen Teil ihrer landwirtschaftlichen Flächen im Rheinland zu verkaufen, die zu Bauland wurden.

Dieses Startkapital, der Mut zum Kauf dieses Ladens und auch das Gespür für die einmalige Lage – das hatte mein Vater, denke ich, schon immer, ein bisschen visionär halt. Natürlich waren meine Eltern beide daran beteiligt, denn allein hätte mein Vater den Rest der Kaufsumme wohl nicht von der Bank finanziert bekommen. Meine Mutter war ja immerhin die Tochter von Broder Bahnsen. Dieses Zusammenspiel führte dazu, dass sie nun in der besten Lage von Westerland ihre eigene Fleischerei eröffnen konnten.

Wahrscheinlich war es auch für die damalige Zeit schon sehr teuer, aber natürlich ein Filetstück – im wahrsten Sinne des Wortes.
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Gerd & Christiane, 1971 Zuerst wurde das Geschäft sehr klassisch geführt, die Angebote auf Schiefertafeln geschrieben, das konnte meine Mutter perfekt. Die Planung dahinter war ihr Part und der praktische Einkauf, also zum Schlachthof nach Flensburg fahren und dort das beste Fleisch auszusuchen, das war der Part meines Vaters. Eine großartige Symbiose, zumindest geschäftlich, privat führte das leider auch zu extremen Auseinandersetzungen. Aber der Start war gemacht und es gab dann auch die vielen Minijobber und Rentner, die das Ganze unterstützten und natürlich meine Großeltern aus Venwegen.


Die Eltern meiner Mutter hatten zu der Zeit, wie gesagt, gesundheitliche Probleme und meine Oma Mima hat sich dann auch ganz aus der Arbeitswelt zurückgezogen. Doch mein Großvater hatte, nachdem er sich erholt und dann auch seinen eigenen Betrieb aufgegeben hatte, öfter tatkräftig im Betrieb seiner Tochter unterstützt. Er wollte als Rentner gerne etwas zu tun haben und brauchte noch eine Aufgabe. Zu Stoßzeiten war er dann in der Wurstküche tätig oder hat beim Zerlegen der Schweinehälften und Rinderviertel geholfen.

Der Alltag gestaltete sich also wohl folgendermaßen in der Anfangszeit: Wir Kinder wurden in den ersten zwei Jahren noch von Kinderfrauen betreut und später waren wir im Kindergarten. Dabei muss man bedenken, dass der Kindergarten in Wenningstedt damals noch keine Tagesstätte war.

Morgens ging es hin zum Kindergarten, mit geschmierten Broten; ich hatte so eine orangefarbene Ledertasche und meistens eine Banane dabei. Die Kombi roch ein bisschen sonderbar. Dies gehört zu meinen ersten Erinnerungen und bis heute verbinde ich immer Erinnerungen gerne mit einem bestimmten Geruch.

Mein Vater musste um 6.00 Uhr mit der Arbeit anfangen, um den Tresen um 7.00 Uhr so weit zu haben, dass geöffnet werden konnte. Da ging es für uns dann zu Hause erst los.
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Christiane im Laden, 70er


Meine Mutter hat gegen 8.00 Uhr mit der Arbeit im Laden angefangen. Mittags wurden wir dann abgeholt. Wenn meine Eltern das nicht selbst schafften, wurden wir von meinen Großeltern, einer Kinderfrau oder auch von einem Angestellten abgeholt.

Ich meine, dass wir nach dem Mittag auch wieder hingebracht wurden und dann auch hin und wieder nicht pünktlich abgeholt wurden. Man muss sich das ja auch mal vorstellen: von Westerland nach Wenningstedt, im Sommer! Der Laden steht voller Kunden und meine Mutter oder mein Vater müssen: „Entschuldigung, jetzt muss ich erstmal meine Kinder abholen“, sagen. Schade, dass ich meine Mutter nicht mehr fragen kann.

Ich erinnere mich auch noch daran, dass ich einmal am Nachmittag vergessen wurde. Die Erzieherin ist dann mit mir zum Einkaufen und ich habe eine Banane bekommen, die ich dann sehr großzügig schälte. Platsch, lagen neunzig Prozent im Dreck. Schade, aber danach habe ich meine Bananen immer vorsichtiger geschält. Meine echten Erinnerungen an diese Zeit sind natürlich noch sehr dürftig.

Aber so, wie ich es aus Erzählungen und von einem Brief meiner Mutter weiß, waren das wohl sehr anstrengende Jahre. Meine Mutter war immer so gewissenhaft, dass Freizeit erstmal sehr weit hinten stand.

Allerdings ist es ja dann meistens so, dass der Körper früher oder später rebelliert, und das tat er bei meiner Mutter auch. Eher früher als später, würde ich sagen: Zwei Jahre nach der Eröffnung war sie im Krankenhaus und hatte in der Zeit viel Gelegenheit nachzudenken.

Sie hat damals 1973 einen Brief an ihre zwei Jahre ältere Schwester in München geschrieben. Meine Mutter meinte da schon, dass sie kürzertreten müsse und vor allem auch wolle. Da war sie gerade erst 30!

Bis dahin hatte sie sich aber auch nie wirklich eine Pause gegönnt. Zuerst im Geschäft ihrer Eltern, dann kamen zwei Kinder und dann die Selbstständigkeit. Dies alles machte ihre Tage sehr lang und brachte sehr viel Verantwortung mit sich. Ich glaube, dass sie damals eine Unterleibs-OP hatte und sie danach auch keine Kinder mehr bekommen konnte. Sie war jedoch auch sehr zufrieden mit uns beiden, mein Vater hätte wohl gerne noch mehr Kinder gehabt.

Sie machte also im Krankenhaus Pläne, um schon da kürzerzutreten, doch das war nicht so einfach. Mit einem Laden, der gerade voll durchstartete, zwei kleinen Kindern und einem Mann, der zumindest ganz andere Ansätze in der Arbeitsgestaltung hatte.

rechts: Friedrichstraße, 1972




6. Geschäftseröffnung

Als 1971 das Geschäft eröffnet wurde, waren meine Großeltern väterlicherseits schon mit dabei und immer öfter wurden sie von meinem Vater gebeten, „hochzukommen“ und zu helfen.

Zum Weihnachtsgeschäft 1971 sind sie auch gekommen und haben dadurch die Geburt ihrer zweiten Enkeltochter in Aachen verpasst. Sie kam am 27.12. zur Welt und erst im Februar 1972 fuhren meine Großeltern zurück, um das neue Enkelkind zu begrüßen. Vielleicht lag es auch daran, dass es ja nur ein Mädchen war …

Da mein Opa Thewis damals schon 63 Jahre alt war, bot es sich an, die Landwirtschaft in Venwegen/Stolberg aufzugeben und nach Sylt zu ziehen.

Für meine Oma war das ganz nach ihrem Geschmack. Sie war als junge Frau von der Stadt Aachen aufs Dorf nach Venwegen gezogen und so wie sie sagte, wurde sie dort als Zugezogene nie richtig akzeptiert. Nun kamen sie nach Sylt, eine Wohnung direkt in Westerland in der Friedrichstraße, das war nochmal so ein richtiger Aufschwung für die beiden.
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Sie waren jetzt Senior-Chef und -Chefin und vor allem meine Oma liebte den Trubel im Sommer und das Eis von Leysieffer. Nachmittags schickte sie mich oft los, um uns eine Portion zu holen. Eine Kugel und ich war satt, da brauchte ich eigentlich kein Abendessen mehr. Für meinen Bruder und mich war es auch toll, wir hatten beide Großelternpaare in unserer Nähe, was ja in der Generation gar nicht selbstverständlich war.

Für meine Cousine und meine Cousins
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